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M" ZS. samstag den 14. April 18^.
Aöonncmentspreis:

Für die Stadt Solo-
t h u r n:

Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljahr!. Fr. 2. 23.

Franco für die ganze
S ch to c : z :

Halbjährl.: Fr. 3. -
Vierteljahr!. : Fr. 2. W

Für das Auslan d:

Halbjährl. : Fr. 3. 8».

^>à,VeiZerij cììe

en-Ieitung.
Kinrücknngsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Aus der Schrift des Ctl. Bischofs

Ketteter von Main):
,Dic thatsächliche Einsührniig des be-

kenntnißloscii Prot stantismiis in die

katholisch Kirche."

tKortsehnng.i

4. Durch die Anerkennung der Alt-
katholike» wird also zunächst eine
Partei, welche das Lehramt
der k « t h o l i s ch e n K i r ch e leug-
net, unter de m V o r gebe u, daß

sie dasselbe glauben, was

I alle Katholiken vor dem va -

titanischen Concil geglaubt
haben, als integ riren der
und gle i ch b e r e ch t i gter Theil
der katholischen Kirche erklärt.

Hier müssen wir vor Allem die innere

Unwahrheit, die in dieser Annahme

liegt, ins Auge fassen.

Die alleinige Grundlage, ans welcher

die staatliche Anerkennung der Altkatho-
liken als Mitglieder der katholischen'

KirHe ruht, ist die Voraussetzung, daß

die Al t k a t h o l ik e n das glauben,
was a l l e K a t h o l i k e n vor dem

vatikanischen Concil geglaubt
haben. Letzteres ist aber ganz und

gar und in jeder Hinsicht falsch. Die

^ Altkatholiken glauben nicht, was die

Katholiken vor dem vatikanischen Concil

geglaubt haben und glauben mußten,

um Katholiken zu sein. Deshalb sind

auch alle Folgerungen, welche aus dieser

falschen Voraussetzung gezogen werden,

total falsch und unwahr.

Das ist so offenbar und handgreiflich,

daß ein Katholik darüber gar nicht

zweifelhaft sein kann, und daß auch für
einen Nichtkatholiken nur einiges Nach-

denken genügt, um es gleichfalls einzn-

sehen.

Der Grundnnterschied zwischen Katho-

liken und Protestanteil liegt nicht so

sehr in der Verschiedenheit der Ansicht
über diese oder jene christliche Wahrheit, :

da die Protestanten ihre Lehren vielfach >

gewechselt haben, und bald mehr, bald

weiliger mit den Katholiken überein-

stimmen; sondern in der Glaubens-
regel, d. h. in der Verschiedenheit der

Ansicht über den letzten Grund des

Glaubens, über die Quelle, ans der wir
den christlichen Glauben schöpfen. Die
katholische Kirche lehrt, daß wir den

christlichen Glauben aus dem Worte
Gottes schöpfen, wie es uns von dem

in der Kirche von Christus eingesetzten

und vom heiligen Geist in Glaubens-

fachen vor jedem Irrthum bewahrten

Lehramt vorgestellt und erklärt wird.
Der Protestantismus dagegen lehrt, daß

wir den christlichen Glauben aus dem

Worte Gottes schöpfen, wie dasselbe von

jedem Einzelnen ausgelegt wird.

Die Anerkennung dieser oder jener

Regel des Glaubens macht uns zu Ka-
tholiken oder zu Protestanten; nicht die

Anerkennung einer gewissen Zahl von
christlichen Wahrheiten. Wenn wir alle

Wahrheiten, welche die katholische Kirche
lehrt, für wahr halten, aber nicht, weil
das unfehlbare Lehramt der Kirche sie

uns vorstellt, sondern weil und so lange
als unser Verstand sie für wahr hält,
so sind wir im Grunde Protestanten
und nicht Katholiken; und wenn wir
dagegen manche Glanbcnswahrheiten
ohne Schuld nicht kennen, aber den gn-
ten Willen haben, Alles zu glauben,
was die katholische Kirche lehrt, so sind

wir Katholiken.
Ueber die Richtigkeit dieser Unter-

scheidnng bezüglich der Glaubensregel
besteht zwischen Katholiken und Prote-
stantcn keilt Streit. Im ganzen Ver-

lauf der Kirchengcschichte seit der Glau-

bensspaltung, in allen Ländern und

unter allen Völkern sind Katholiken und

Protestanten, ist zugleich die gesammte

Wissenschaft darüber einig gewesen, daß

in dieser Grnndlehre der eigentliche und

wahre Unterschied zwischen Katholiken
und Protestanten liegt.

Daraus folgt nun: Wenn die Alt-
katholikcn vor dem vatikanischen Concil

wahre Glieder der katholischen Kirche

waren, so waren sie es nur dadurch

daß sie das unfehlbare Lehramt der

Kirche anerkannten; nicht aber dadurch,

daß sie diese oder jene Wahrheit der

Offenbarung für wahr hielten. Das

ist zweifellos.

Daraus folgt aber zweitens: Wenn

die Altkatholikcn jetzt nach dem vati-

kanischen Concil die Entscheidung des

katholischen Lehramtes verwerfen, so

glauben sie nicht mehr dasselbe, was sie

vor dem Concil geglaubt haben; sie

haben vielmehr die katholische Glaubens-

regel, wodurch sie allein das Recht hatten,

sich katholisch zu nennen, verlassen und

ihren Glauben statt dessen auf eine an-
dere Glanbensregel, nämlich auf die des

Protestantismus gegründet.

Die Behauptung daher, daß die Alt-
katholiken das glauben, was sie vor dem

Concil glaubten, ist, vorausgesetzt, daß

sie vor dem Concil ihren Grundsätzen

nach Katholiken waren, falsch und un-

wahr. Sie schließt einen handgreiflichen

inneren Widerspruch in sich. Wenn die

Altkatholikcn vor dem Concil die katho-

lische Glanbensregel, die Unfehlbarkeit
des kirchlichen Lehramtes anerkannten,

so müssen sie, um jetzt dasselbe zu glau-
ben, was sie damals glaubten, auch nach

dem Concil dein Lehramt der katholischen

Kirche sich unterwerfen. Wenn sie da-

gegen jetzt diese Lehrautorilät verwerfen,

welche sie vor dem Concil anerkannten,

so glauben sie nicht mehr dasselbe, wie

zu jener Zeit. Aus diesem Dilemma,
Entweder — Oder ist nicht herauszu-

kommen, wenn man noch vernünftig
denken will.

Das ist so einleuchtend, daß es fast

unbegreiflich scheint, wie es nur von

irgend einer Seite jemals hat bestritten
werden können. Es wird aber noch ein-

'

leuchtender, wenn man die einzig denk-

bare Ausrede untersucht. Die Altkatho-
liken sagen nämlich: Vor dem Concil
haben wir freilich geglaubt, daß Papst
und Bischöfe das Lehramt der Kirche!
bilden, daß ihre Aussprüche in Glau-

benssachen durch den heiligen Geist vor
Irrthum bewahrt werden, und daß Alle, î

welche zur katholischen Kirche gehören

wollen, sich denselben unterwerfen müs-

sen. Wir halten aber das Vatika-

nische Concil nicht für rechtmäßig, und

deßhalb sind wir nicht verpflichtet, uns

seinen Anssprüchen zu unterwerfen.

Dagegen ist nun erstens zu sagen,

das über die Einwendungen, welche ge-

gen die Rechtmäßigkeit eines Concils

erhoben werden, nur das Lehramt der

Kirche, d. h. Papst und Bischöfe in

letzter Instanz zu entscheiden haben,

nicht aber der einzelne Katholik. Das

folgt ganz wesentlich ans dem Begriffe
des kirchlichen Lehramtes, und ist auch

in der katholischen Kirche von jeher ohne

Widerspruch anerkannt worden. Daß
aber der Papst und sämmtliche Bischöfe

über die Gültigkeit des vatikanischen

Concils einverstanden sind, kann nicht

geläugnet werden. Wenn daher jetzt

die Altkatholiken diesem llrtheilsspruch
die Anerkennung versagen, so glauben

sie nicht mehr, was sie vor dem Concil

als Katholiken glauben mußten.

Dagegen ist zweitens zu sagen, daß

im Grunde die Entscheidung der vor-



114

liegenden Frage gar nicht mehr von der

Gültigkeit des vatikanischen Concils ab-

hängt. Die allgemeinen Concilien sind

nie in der katholischen Kirche als die

einzige Form angesehen worden, dnrch

welche das unfehlbare Lehramt der Kirche

seine Entscheidungen kund geben kann.

Ganz unabhängig von aller Meinungs-

Verschiedenheit, die in früherer Zeit in
der katholischen Kirche über die Gültig-
keit der Concilbeschlüsse oder über die

Frage, wann ein Ausspruch des Papstes

als ein Lehrausspruch ox cmtkeà au-

zusehen sei, bestanden hat, ist immer in

der ganzen katholischen Kirche der Grund

sah als zweifellos anerkannt worden,

daß die Uebereinstimmung des Papstes

und aller katholischen Bischöfe des Erd-

kreises über eine Glaubenslehre, ob sie

auf einem Concil desinirt war oder nicht,

die höchste Autorität des kirchlichen Lehr-

amtes begründet. Das ist aber hier in

einer Weise der Fall, wie kaum noch

jemals. Die Frage über die Gültigkeit
oder Ungültigkeit des vatikanischen Con-

cils kömmt daher, wenn es sich um die

Wahrheit seiner Beschlüsse handelt, allein

gar nicht mehr in Betracht. Abgesehen

vom Concil selbst sind schon deshalb alle

Entscheidungen desselben wahr und

müssen von jedem Katholiken anerkannt

werden, weil der Papst und der gesammtc

Episcopat sie als solche betrachten.

Hätte man vor dem Concil einen

Altkatholiken gefragt: Bist du als Ka-

tholik verpflichtet, eine Glaubenslehre

für wahr zu halten, die, abgesehen von

der Entscheidung eines Concils, der Papst

und die rechtmäßigen Bischöfe des gan-

zen Erdkreises als geoffenbarte Glau-

benswahrhcit erklärt haben? so würde er

und würden alle Katholiken der Welt mit
einem unzweifelhaften Ja geantwortet ha-

ben. Wenn daher die Altkatholiken jetzt

nach dein Concil Lehren verwerfen, welche

Papst und Bischöfe insgesammt verkünden,

so verwerfen sie damit den ganzen Glau-
bensboden, das ganze Glaubeusfundament,

auf dem sie vor dem Concil gestanden

haben, und ihre Behauptung, daß sie

„dasselbe glauben, was sie vor dem

Concil glaubten", ist leeres Gerede.

Die Altkatholiken haben also die ka-

tholische Glaubensregel verlassen und

dagegen die protestantische angenommen.
Was und wieviel sie auf diesem neuen

Fundament noch von dem für wahr

halten, was sie früher als Kinder der

katholischen Kirche glaubten, ist in dieser

Hinsicht ganz einerlei; weil sie ihr
Glaubenssystem auf das protestantische

Glaubeusfundament übertragen haben,

sind fie nicht mehr Katholiken, sondern

Protestanten.

Daraus ergibt sich nun, daß die An-

erkenniing des Allkatholicismus als Be-

staudtheiles der katholischen Kirche in

Wahrheit die Protestantistrung der ka-

tholischen Kirche einschließt. Wir hätten

hicnach in Deutschland Katholiken mit
dem alten katholischen, und Katholiken

mit einem rein protestantischen Glau-

bensfundament, und sie zusammen wären

die officiel! anerkannten Katholiken!
5. Die erste Folge dieser staatlichen

Anerkennung ist, daß der katho-
lischen Kirche einTheil ihres
rechtmäßigen E i g e n t h u m s

in Deutschland entzogen und
e i n e r N eli g i o n s g e s ells ch aft,
die nicht zu ihr gehört, üb e r-
geben wird.

Das Eigenthum, welches die katholische

Kirche in Deutschland jetzt noch besitzt,

bildet einen wesentlichen, auch in den

Verfassungen garantirten Theil ihres ge-

sammten Rechtsbestandes in Deutschland.

Zur Zeit der Reformation hat die

katholische Kirche einen großen Theil
ihres Kirchenvermögens in Deutschland

verloren. Der Streit um dasselbe dauerte

unter schweren Kämpfen über ein Jahr-
hundert und wurde erst im Westphäli-
sehen Frieden zum Abschluß gebracht.

In demselben wurde der Besitz des Kir-
chenvermögens nach bestimmten Normen

gegenseitig anerkannt und gewährleistet

An diesem Besitzstand hat dann, ab-

gesehen von der französischen Revolution

und ihrer Vernichtung aller Rechte der

Kirche auf dem linken Rheinufer, die

Säcularisatiou zum Nachtheile der Ka-

tholiken große Veränderungen hervor-

gerufen. Diese bezogen sich aber auf
die Bisthümer, Domkapitel lind Klöster,

während das Eigenthum der Pfarrkirchen
und Pfarrbeneficien nicht berührt wurde.

Man hielt es bisher für unmöglich, daß

wir eine Zeit erleben würden, wo auch

dieses Eigenthum der katholischen Kirche

entzogen werden könnte.

Das geschieht nun aber thatsächlich

durch die staatliche Anerkennung des Alt-
katholicismus als eines Bestandtheiles
der katholischen Kirche. Der Staat er-
klärt dadurch eine Religionsgescllschaft,

welche wesentlich auf Protestantischeu

Grundlagen ruht, als iutegrireuden

Theil der katholischen Kirche und erläßt
in Folge dessen Gesetze, wodurch diese

angeblichen Katholiken gleiche Rechte mit
den Katholiken an dem katholischen

Kirchengute haben. In dieser Weise

sind schon eine Reihe katholischer Kir-
chen dem katholischen Gottesdienste ent-

zogen und zugleich mit katholischen Be-

neficien den Altkathvliken übergeben

worden. In unsern Augen ist das nichts

Anderes, als eine Uebertragung von ka-

tholischem Eigenthum au eine wesentlich

protestantische Religionsgemeinschaft.

(Fortsetzung folgll)

Die päpstliche Allocution in England.

Se. Eminenz der E r z b i s ch of von

W e st m i u ste r, Cardinal M a n n i n g,

hielt am Ostermontage in der Pro-
kathedrale eine Rede, in welcher u. A.

folgende höchst bedeutende Aeußerungen

vorkamen, die auch in der politischen Welt

Englands verdientes Aufsehen erregen.

Se. Eminenz sagt bezüglich der weit-

lichen Herrschaft des Papstes, dieselbe

sei zwar nicht die Vorbedingung der

geistlichen Gewalt, aber nothwendig zu

ihrer Ausübung im Frieden. Vatican
oder Katakomben, ein Drittes ist

nicht denkbar! — Kein Papst sei bis-

her der Unterthan eines Souverains ge-

weseu und kein Papst wird es sein. Im
Jahre 1870 hat eine Armee von 60,000
Soldaten mit 150 Kanonen die heilige

Stadt belagert und ist nach einem schmach-

vollen Siege in dieselbe eingebrochen.

Was war die erste Handlung der Er-
oberer? Sie konnten weder dem heil.

Vater seine Eigenschaft als Stcllver-
treter Jesu Christi, noch seine Souve-

raiuetät als König rauben, noch ihn zu

einem Unterthan machen; sie schreckten

davor zurück und erklärten seine Person

für unverletzlich und souverain, da sie

recht gut wußten, daß die ganze civili-

sirte Welt es mit einem Schrei der

Entrüstung aufnehmen würde, wenn

man ihn zum Unterthan einer weltlichen

Gewalt machen würde. Was war die

Folge? Pius IX. sprach offen; aber

man konnte ihn deshalb nicht strafge-

richtlich verfolgen, denn alle Welt würde

sofort den Widersinn, einen Souverain

zur Verantwortung zu ziehen, erkannt

haben. Die Feinde nahmen nicht nur
von der Stadt Besitz, sondern raubten

auch die Denkmale des christlichen Glau-
beus und dreihundert Kirchen, welche

durch Beiträge der gesammteu Christen-

heit erbaut worden sind; ein Umstand,
der Euch angeht, sagte der Kirchenfürst
in seiner Kanzelrede, und mich und alle

Nationen der Erde. Rom ist die Haupt-

stadt der gesammteu Christenheit, nicht

irgend einer einzelnen Nation; Niemand

kann sie dazu macheu, und sie wird es

nie sein. Der Vatican wurde dem hl.

Vater zum Gebrauche, nicht als

E i g e u t h u m überlassen ;
' es wurde

ihm gestattet, sich darin zu bewegen und

er wurde sogar eingeladen, sich frei in den

Straßen zu bewegen. „Das Blut eines

Engländers würde sich gegen solche Zumu-
thungempören",sagteCardinalManni»g;

laßt mich annehmen, daß irgend eine

fremde Nation sich will keinen Namen

nennen, obwohl er das Empörende dieser

Annahme noch mehr hervorheben würde)

durch einen Gewaltact sich des alten

Palastes von St. James bemächtigen,

aber unserer allerguädigsten Majestät,
der Königin Victoria, erlauben würde,

in Windsor und in Buckingham Palace

zu wohnen, und was würdet ihr dazu

sagen, wenn dieser Eroberer dann vor
aller Welt behaupten würde, die Königin
von Großbritannien sei vollkommen frei,
und wenn er sie einladen wollte, sie

möge nur ungehindert zwischen Bucking-

ham Palace und Windsor sich hin und

her bewegen, und in dieser Weise die

Usurpation über alle sonstigen Besitz-

thümer der Krone genehmigen? —
Nein, der Statthalter Jesu Christi kennt

zu gut seine Pflichten, als daß er einer

solchen Einladung Folge leisten würde!

Er sagt dnrch sein Auftreten ununter-

brochent „Ich will nicht thun, als ob

nichts geschehen wäre. Meine Augen

sollen nicht eure Werke billigen, indem

sie dieselben auch nur ansehen. Ich will
lieber leben und sterben in meinem

Hause, als je wieder meinen Fuß über

dessen Schwelle setzen." Es gibt zweierlei

Arten von Gefängniß, fuhr der Cardinal

fort, die Gefangenschaft in Ketten und



der tiefe moralische Zwang. Pins IX.
ist freilich nicht mit Ketten gefesselst

aber er ist durch das Gefühl seiner

Würde nnd seiner hohen geistlichen Pflicht

festgehalten, denn er würde sich tief er-

niedrigen nnd seine übernatürliche Pflicht

vergessen, wollte er einen Fuß über die

Schwelle seines Palastes setzen, so lange

ein anderer Souverain die Gewalt über

die Stadt ausübt, welche nach göttlichem

nnd menschlichem Recht nur seine Stadt
ist. Wie kann also ein Engländer noch

sagen, die Allocution sei die Klage eines

alten Herrn, der sich einbilde, ein Ge-

fangencr zu sein?

Hierauf schilderte Se. Eminenz in

höchst treffender Weise den weiteren

Verlauf der italienischen Gewaltherr-

schaft. Die Beraubung der Kirchen, die

Vertreibung der Nonnen und die ruch-

lose Vergeudung jener Güter, welche alle

Nationen zusammen getragen, bis zu

dem neuen Gesetzentwurf über die Miß-

brauche des Clerus. In diesem Gesetze

soll die Beirrung des öffentlichen Ge-

Wissens mit Strafe bedroht werden. Aber

was ist „öffentliches Gewissen", welche

weltliche Obrigkeit kann uns sagen, was

öffentliches Gewissen ist, etwa gar die

italienische? — Das öffentliche Gewissen

ist ein Gemeingut aller Nationen, und

dieses allgemeine öffentliche Gewissen ist

aufs Tiefste verletzt durch jene gottes-

räuberischen Gewallacte, deren Schau-

Platz Rom seit sechs Jahren geworden

ist. — Während den katholischen Zei-

tnngen Italiens jede Billigung der

Allocution, während den Bischöfen deren

Verlesung in den Kirchen bei strengen

Gejd- nnd Gefängnißstrafen verboten ist,

ist es der gegnerischen Presse erlaubt,
die Worte des hl. Vaters zu fälschen

nnd zu verdrehen, Ihn selbst zu ver-

höhnen und die heiligsten Gefühle mit

Schmach zu bedecken!

Der Hochw. Kanzelredner zog sodann

die Weigerung einiger Priester der eng-

lischen Hochkirchc, getrennte Eheleute au

Dritte zu vermählen, und das Auftreten
der Dissidenten in Parallele zu der Lage

der katholischen Priester in Italien,
wenn dieser Entwurf zum Gesetz wird;
er appellirte an das lebendige Rechts-

gefühl jedes ehrlichen Engländers und

schloß seine herrliche Rede mit folgenden

Worten:

„Was wird die Zukunft bringen, und

wie soll das enden? Seit zwölf Mo-
naten haben Staatsmänner, Diplomaten
und Regierungen, Kaiser und gekrönte

Häupter sich mit der Lösung der Orient-

frage beschäftigt; dieselben Sucher haben

früher auch schon die Lösung der römi-

scheu Frage angestrebt, obwohl diese

durch die göttliche Vorsehung bereits

längst gegeben war, und wie sehr man

auch darüber nachdenken mag, nie wird
man eine bessere finden. Seit die Ehri-
stenvcrfolgungen aufgehört haben, hat
die Lösung der römischen Frage immer

nur darin bestanden, daß die Statthalter
Jesu Christi unabhängig waren. Heute

hat, von der Revolution getrieben, die

Welt den hl. Vater mit feindlichen

Mächten umgeben und eine Lösung ge-

sucht, welche nicht die der göttlichen Vor-
sehnng ist, sondern die Lösung durch

Revolution und Gottesraub, eine Lösung,

die keinen Bestand haben kaun und kei-

neu Bestand hatte, wie die Geschichte

der Päpste Pius VI. und VII. den jetzt

lebenden Generationen gezeigt hat. Zwölf
Monate lang war der Osten von dem

grellen Lichte der Kricgsfackeln erleuchtet,

und Gott weiß, ob diese jetzt erlöschen

werden. Aber das wissen wir, daß alle

Nationen Europas bis heute in einer

Rüstung stehen, welche sie zwingt, Krieg

zu führen, — oder eines schönen Tages

Staatsbankerott zu machen. Pins' IX.
als Stellvertreter Gottes wird den Fun-
ken des Krieges nicht entzünden, wenn

er aber entzündet wird, so wird er es

fßr ganz Europa. Und jeder europäische

Krieg hat, seit das Christenthum besteht,

Italien nnd Rom in seinen Kreis ge-

zogen. Dann kommt vielleicht auch die

Zeit der abermaligen Lösung der römi-
scheu Frage ohne unser Zuthun. Die
Welt ist in diesem Augenblick unter der

antichristlichen revolutionären Herrschaft
welche in dem letzten Jahrzehnt des

vorigen Jahrhunderts ihren Anfang
nahm; sie wuchs empor und dehnte sich

aus in den Jahren 1789, 1793, 1830
und 1848. In Italien endete sie 1870

nach 25 Jahren, wie alle Welt glaubte,

mit der Lösung der römischen Frage,

und siehe da, man war erst am Anfang

derselben! Die Welt ist noch bis zu

diesem Augenblicke unter dem Scepter

der Revolution, aber es beginnt sich zu

regen dort und da. Auf der einen Seite

die Staaten der Anarchie und der Nsur-

pation, welche wollen, Rom solle bleiben,

wie es jetzt ist. Auf der anderen Seite

die Christenheit und die katholische Welt

und die Staaten der Ordnung und des

Glaubens an Gott. Diese beiden Nei-

Heu ordnen sich und rücken mehr und

mehr gegen einander vor; ihr Zusam-

mentreffen ist unvermeidlich — aber das

Gebet meines Herzens, als Christ und

als Engländer, daß, wenn dieser Tag

der Entscheidung kommt, England er-

scheinen möge nicht auf der Seite, welche

gegen Gott kämpft!"
An den nächsten beiden Sonntagen

wird die Allocution des hl. Vaters in

allen Kirchen der Erzdiöcese verlesen.

Mehr als ein Umstand spricht dafür,

daß das katholische England sich sammelt

und auch auf die Politik Englands Ein-

flnß zu nehmen sich vorbereitet.

„Romn."*)

Nach einem tief durchdachten und

wahrhaft großartigen Plane schreitet die

Benziger'sche Offizin vorwärts in der

Herausgabe volksthümlicher katholischer

Prachtwerke.

Grundlage und Ausgangspunkt der-

selben bildete das „Leben Iesu" von

Regens Businger. Daran reihte sich

naturgemäß die „Glaubens- und
S it ten lehre" von Rolfus und

Brändle, d. h. eine systematische Dar-

stellung alles dessen, was Jesus gelehrt,

geboten und au Heilsguade in seiner

Kirche niedergelegt hat. Seinen Abschluß

findet das Ganze in Lösung der Frage:

Wie hat Jesus, und wie haben seine

Lehre, seine Anordnungen und Heils-

gnaden in der erlösten Menschheit, in

der Kirche — zunächst in der Ur-

kirche — Anerkennung, Ausdruck und

lebendige Gestalt gewonnen Diese Frage

löst der dritte, die beiden Vorgänger an

Reichthum noch überbietende Prachtwerk

der Benziger'schen Verlagshandlung,

die ..Ronia" von Albert Kühn.

In glücklicherer, den Anforderungen

der Kunst entsprechenderer Form hätte

diese Frage wohl kaum gelöst werden

können. Rom, die ewige Weltstadt und

In 20 Lieferungen à t Fr. (oder 80. Psg.).

der Mittelpunkt der christlichen Kirche

durch alle Jahrhunderte: hier mußte

ja das Werk Christi sich in seinem rein-

sten und vollkommensten Glänze offen-

baren, nicht nur im Lehrwort der Päpste,

sondern in Bauten und Kunstdenkmälern

aller Art, in religiösen und socialen

Einrichtungen und Stiftungen Wer

an der Hand eines kundigen Führers
in dieses eine ewige Rom eingetreten ist

und alle die monumentalen Werke ge-

schaut hat, welche hier der christliche

Geist — glänzender, großartiger und

umfassender als irgendwo — geschaffen,

der mag sich rühmen, Christus und

sein Werk erfaßt zu haben!

Ein solcher Führer will der gelehrte

Benediktiner, Albert, den katholischen

Völkern deutscher Zunge werden. Daß

er hiezu, wie kaum ein Anderer, befähigt

ist, scheinen die bereits vorliegenden

Lieferungen des Prachtwerkcs hinlänglich

zu beweisen. Ist es einmal mit seinen

690 Illustrationen vollständig erschienen,

was im Laufe eines Jahres geschehen

soll, so werden wir nicht ermangeln,

dasselbe einläßlich in diesem Blatte zu

besprechen.

Heute schon erlauben wir uns, auf
eine Thatsache hinzuweisen, welche das

Zusammenwirken des Ve r s a s s e r s

und des Verlegers in einem

für Beide ehrenvollen Lichte erscheinen

läßt. In seiner Widmung an den

Hochwst. Bischof von Chur schreibt

Albert: — „Im März 1875 fuhren

„drei Wanderer im Eilzug von Rom

„nach Neapel. Voll der Erinnerungen,

„welche das ewige Rom, wie keine Stadt

„der Welt, im Herzen weckt, theilten

„sie sich ihre Gefühle mit; ihr innigster

„Wunsch war, allen den Lieben in der

„Heimath und allen den Tausenden,

„welche aus weiten Fernen sehnsuchts-

„voll ihren Blick nach Rom wenden,

„etwas bieten zu können, was diese

„Sehnsucht wenigstens theilweise befrie-

„digeu und in ihnen ähnliche Gefühle

„wecken würde, welche sie, die Wanderer,

„erfüllten und beglückten. Nichts schien

„hiezu geeigneter, als denen, welche

„nicht in die ewige Stadt ziehen kön-

„neu, oder welche die dort gesammelten

„Erinnerungen auffrischen wollen, Rom

„in Wort und Bild vorzuführen.

„Der jüngste der Drei sollte, wie billig
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„den schwerern Theil der Arbeit über-

„nehmen, nnd für das Wort zum Bilde
„sorgen. Dem Zweiten sollte des Buches

„Ausstattung, Druck nnd Verlag zu-

„fallen. Unter des Dritten hohen Na-

„inen sollte es den Gang in die Welt

„versuchen. Es war halber Scherz nnd

„halber Ernst. — Das Buch ist ge-

„schrieben — nnd von der Firma B e n-

„ziger (denn der zweite der Wanderer

„war einer der HH. Vertreter dieses

„Hauses) in jeder Beziehung reich aus-

„gestattet worden; — der Dritte, Sie,
„Hochwürdigster Herr Bischof, gnädigster

„Herr, — geruhte die Widmung Huld-

„vollst anzunehmen," —
Wo zwischen Verleger, Schriftsteller

und den kirchlichen Würdeträgern solch'
ein Verhältniß obwaltet, da begreift

sich's freilich, daß Begeisterung, Kraft
nnd Opfersinn, wie die Heransgabe der

„Roma" sie voraussetzt, nicht fehlen.

Die „Noma" ist eine Festgabe

fünfzigjährigen Bischofsjnbiläum Pins
des lX, ; uns will bcdünken, die Schweiz
werde mit dieser ihrer Festgabe von
keiner andern Nation überflügelt werden!

Wartin Luther und die l^x täiiinu
in D e utschland, sowie das neueste

italienische Gesetz gegen die„Witz-
brauche" der Kultusdiener.

„Wenn man sagt, weltliche Obrigkeit
soll man ehren, sie nicht schelten noch

ihr übel nachreden, so hat das nicht die

Meinung, als sollte darum weltliche

Obrigkeit über Gott und sein Wort sein;

sondern sie sollen eben so wol unter
Gott und seinein Worte sein als Unter-

tauen und gehorchen. Tun sie es nicht,
so soll man ihnen den Pelz wol waschen

und den Mund redlich anftun, und sa-

gen, was sie nicht gern hören, und soll

gar Nichts darnach fragen, ob sie darum

zürnen oder lachen. Denn das Evan-

gelinm soll keines Menschen, er sei so

hoch er wolle, schonen, sondern an Jeder-

mann das Unrecht strafen. Darum sind

Pfarrherrn und Prediger da, denen ist

eine sehr schwere Bürde aufgelegt, daß

sie sollen ihr Amt also führen, daß sie

ain jüngsten Tage davon Antwort und

Rechenschaft dafür geben. Wenn sie dir
nicht sagen, und au dir nicht strafen,

was sie zu sagen und zu strafen Amts-

halber schuldig sind, so wird Gott dein

Blut von ihrer Hand fordern. Warum
wollten denn wir Prediger um deinet-

willen uns noch höher beschweren, und

dir predigen, wie du es gern hättest?

Ist doch das Wort nicht unser; so sind

wir nicht um deinetwillen da, als hättest

du uns bestellet, nnd wir müssen pre-

digen, was dir eben wäre. Solches kön-

neu, wollen und sollen die Prediger

nicht tun. Wer es nun nicht will hören,

dem stehet die Kirchentür offen, da mag

er Hinansgehen nnd unserem Herrn Gott

sein Predigtamt ungesperrt lassen,"

Luther, Predigt am Sonntag
Oculi 1534.

„Ein Geistlicher, oder anderer Reli-

gionsdiener, welcher in Ausübung oder

in Veranlassung der Ausübung seines

Berufes öffentlich vor einer Menschen-

menge, oder welcher in einer Kirche,
oder an einem anderen, zu religiösen

Versammlungen bestimmten Orte vor

mehreren Angelegenheiten des Staates
in einer den öffentlichen Frieden gefähr-
dcnden Weise zum Gegenstande einer

Verkündigung oder Erörterung macht,

wird mit Gefängniß oder Festungshaft

bis zu zwei Jahren bestraft," (Reichs-

gesetz vom 1l). December 1371 8 131m)

„Der Priester, welcher bei der Aus-

Übung seines Amtes in seiner Rede oder

Vorlesung oder mittelst veröffentlichten

Schriften die Staatsgesetze censurirt
oder verletzt, eben so auch ein königliches

Dekret oder irgend einen Akt der Staats-
behörde, wird mit 3 Monaten Gefäng-

niß und 1000 Liren bestraft." (Art, 2

des Mancini'schen Gesetz/svorschlages.)

Kirchen-Khromk.

Aus der Schweiz.
Warnung! Sollte nächstens in der

Schweiz ein Fabrikant von rothem Fen-

sterglas aus Böhmen den Pfarrern
und Kirchenverwaltern Besuch machen,

so mögen sie folgende Warnung sich

merken:

„Ein sehr feiner Herr, mittellang,

hager, mit blondem (fast röthlichem)

Kinnbart, eben solchem und rheilweise

weiß untermengtem Haupthaare, über

30 Jahre alt — reist unter dem Na-

men Gust. Kin als Glasfabrikant

umher, zeigt, um sich Glauben zu ver-

schaffen, unter Anderm ein Patent vom

Jahre 1874 auf rothes Glas vor,
spricht Deutsch mit nicht ganz zu ver-
hehlender Prvnoncirung des Böhmische»,
aber auch französisch. Derselbe weiß in
unübertrefflicher Meisterschaft den From-
men zu spielen. Er scheint eigens As-
cetik zum Behufe von Schwindelei zu

stndiren nnd scheut sich nicht, zu seiner

Nichtswürdigkeit und um Vertrauen zu

gewinnen, selbst die hl, Sakramente zu
mißbrauchen. Er suchte besonders Geist-
liche heim und es gelang ihm, beden-

tende Summen zu entlocken. Es wer-
den alle katholischen Blätter ersucht,

von der angeführten Kennzeichnung
Notiz zu nehmen,"

^ 8. In Genf macht es unter den

Katholiken große Freude, daß Msgr,
Bischof Mermillod in Paris
berufen wurde, die Generalversamm-

lung der Katholiken Frankreichs am
5, d, zu Präsidiren. Die Katho-
liken Frankreichs wollen dadurch dem

exilirten Prälaten und der katholischen

Bevölkerung des Kantons Genf ein

Zeichen ihrer Sympathie geben, die

hierorts in Folge der staatlichen Be-

drücknng um so wohlthuender ist

Bern, Die Freimaurer-Blätter zählen,

nach gegebener Parole, die gerichtlich er-

hobenen „sittlichen Ausschreitungen" der

G erst lichen ans, zuerst Gambetta's

Organ, die République, dann die Jude-
pendance belge, der Stuttgarter Beob-

achter, selbstverständlich auch der „Bund."
Der Bericht selbst trägt die deutlichsten

Spuren der Lüge und Fälschung, wenn

z, B, Laien unter Geistlichen aufgezählt,

Streit nnd Injurien mit sittlichen Ans-

schreitungen, ein entlarvter Betrüger,
wie Jos. Riviere, mit Fehlbaren zusam-

mengeworfen werden. Mit All' dem

bringt es der „Bund" auf 22 Fälle,
eine „haarsträubende" Liste ans Frank-
reich. Was ist das, numerisch, gegen

die Unzahl der verruchtesten Unthaten,

welche die Tagesblätter von allen Seiten

her melden, welche namentlich in unserer

kleinen Schweiz in furchtbarer Progres-

sioit sich häufen? Suche der „Bund"
in Bern nach, erzähle er uns von den

Schlichen unserer National- und Stände-

räthe, der Offiziere und Soldaten, der

Oberrichter und Unterrichter in die ver-

rufenen Schlupfwinkel der Bnndesstadt'

von den colossalen Betrügereien und Bc-

schwindelungcn fast in allen 22 Kau-

tonen der Eidgenossenschaft — er wird

in unserem kleinen Lande 22 x 22 Mal
mehr Scandal finden, als er ans den

klerikalen Kreisen des großen Frank-
reichs aufzählt. Daß er das Leben der

weltlichen Fürsten, auch der „befreun-
deten Häupter" schildere, das erlassen

wir ihm; er hätte an dem Einen R, G.

bis zur Damc Maggi hinunter zu viel

zu thun. Ebenso erlassen wir ihm die

Nachfrage, was ans den 248 Millionen
Franken unter Gambetta's Diktatur,
für welche keine Rechnung gestellt wer-
den konnte, geworden sei, und wohin
das seit 40 Jahren in der Schweiz ge-

stohlene Kirchengut gekommen, Aber

die Frage wollen wir ihm stellen, ob

jenen 22 Fällen in den klerikalen Krei-
sen Frankreichs nicht eine ungeheuer

überwiegende Summe der edelsten Hand-
lnngen nnd reiner Charaktere gegenüber-

stehen. Wir wissen wohl, daß die Schrift
sagt: „Es erhebe sich keiner über sich

selbst", nnd „wer zu stehen glaubt, der

sehe zu, daß er nicht falle"; aber bei

dem vollen Bewußtsein unserer Schwäche

und Unvollkommenheit wollen wir es

auf den Untersuch ankommen lassen, ob

unsere Grundsätze oder die der Frei-
maurer und Revolutionsmänner sich an

den Früchten bewähren,

>—i Ein Correspondent der B a sler
N achrichte n (wohl zu merken!)
schreibt über das Schnlleben ans Bern

Folgendes:
Es geht ein gewisses katzenjam-

merliches Gefühl durch den Kanton, das

Gefühl, daß man im Schulwesen zu viel

gewollt und zu wenig geleistet habe,

Dieses Jammergefühl hatte man auch

bei den diesjährigen M aturitäsprü-
fnngcn. Es stellten sich im Ganzen

14 Aspiranten, Und von diesen gibt

der große Kanton dentschsprechenden

Theils 11 Jünger der Wissenschaft an
die Hochschule ab. Das ist fürwahr
eine kleine Schaar! Es ist das unum-

stößlich gewiß, daß die zu weit
greifende Anticipation des

S t n d e n t e n l e b e n s für den
Gymnasiasten eine K ala mi -

tät i st! Daher das Mißbehagen dessen,

der — man mag es wenden nnd drehen
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wie man will — eben doch noch ein

Schüler ist; daher die schlechten
Exa m e n, daher das bla sirt e, abge-

blaßte Studcntenthnm, der Mangel an

frischgnellender, träftiger Siatnrwüchsig-

keit"

Katholische Pädagogen haben das schon

oft genug gesagt; es. freut nns diese

Zustimmung ans andern Kreisen.
i Wie zn erwarten, sind die ange-

kündigten Motionen Wnrstembcrgers,
I. ans Abscndnng einer Specialkommis-

sion in den katholischen Jnra, nm die

dortigen Zustände zn untersuchen, 2. ans

Uebergabc der Kirchen und Pfarrhäuser

an die römisch-katholische Kirche, beide

vom Großen Rathe abgewiesen worden.

Was wir aber nicht erwarteten, ist die

schwache Betheiligung bei der Abstim-

mung (bei 1. 90 gegen 6, bei 2. 78

gegen 9 Stimmen — von driithalbhnn-
dert Mitgliedern) und die eben so wenig

belebte Debatte. Von der Negiernngs

Partei sprach nur der stereotype Tenschcr

wit seinen bekannten Anschauungen ckii

l'on plaisir und der Staatsomnipotenz,
sekundirt im 2. Punkte von dem gleich

würdigen und einsichtsvollen Altkatho-
liken Kaiser von Grellingen: es hindere

nichts die Römischen, sich dem K i rchcn-

g e s etze gemäß zn organisiren, in wel-

chem Falle ihnen natürlich das Be-

Nutzungsrecht der Kirchen zustehe, aber

die Römisch - Katholischen wollen eben

diese gesetzliebe Organisationnicht.—Ganz

richtig, weil diese Organisation eine

durch und durch protestantische, nnd nur

durch eine „e r d r ü cke nd c" Mehrheit
von Protestanten den Katholiken anfge-

zwnngen ist. — Für die Motionen sprach

nebst Herrn Wnrstemberger nur Herr
Steulet. „Von den Jnrassiern waren

nur Wenige anwesend." Wir begreifen

das, weil es nichts hilft, sotchen St
Vernunftgründe vorzutragen, können aber

dieses Gehenlassen doch nicht billigen.

Einmal muß der Tag der Abrechnung

kommen, aber unterdessen muß man nicht

müde werden, seine Pflicht zu thun, und

das wackere jurassisclieVolk darf sich seinen

wohlerworbenen Ruhm der Pflichttreue

nnd Beharrlichkeit nicht schmälern lassen.

Fünfunddreißig jurassischen Gemein-

den sind bereits, unter nichtigen

Vorwänden, die Staatsbeiträge an die

L e h r e rbesvldnngen entzogen worden;

jetzt kömmt der beru. Regiernngsrath
noch mit dem Antrage, der die Unter-

drücknng der Stipendien an die juras
fischen Studireuden bezweckt, natür-
lich denen, welche nicht die altkatholische

Fakultät in Bern besuchen. Auch diese

Rohhcit wird zweifelsohne durchgehen

und — von den Blättern der Cultur-
Helden wird keines ein Wort dagegen

schreiben. — Auf der andern Seite be-

autragt der Regiernngsrath die staat-

licheAnerkennung der „christkatholischen"
Gemeinden und ihrer Verfassung, nebst

einer Quote an die Besoldung des alt-
kathvl. Bischofs. „Dein Geld u. s. w.

Aus dem Jnra. Der Eindringling
von G r a n d f o n t a i n c hat sich

das Vergnügen gemacht, den 80jähri-
gen greisen Pfarrer von Fahy vor das

Polizeigericht citiren zn lassen. Der

„Geweihte des Neinkens" kam nach

Fahy, um Religionsunterricht zn er-

theilen. Statt daß er aber die lernbe-

gierige Jugend im Schulhanse oder in

der Kirche ans ihn wartend fand, traf
er dieselbe in den Straßen, wo sie ihn
unter „Hurrah" empfingen. Daraufhin
Klage gegen den Pfarrer, als hätte er

die Jugend gegen Bichery aufgereizt.

Zweimal mußte der Pfarrer vor Ge-

richt erscheinen, wo er endlich sreige-

sprechen nnd die Kosten dem „guten
alten Thier", Fiscns genannt, anfge-

laden wurden.

Der Expfarrer Marchal ist nun
endlich, nach langem Kampfe nnd ernster

Buße bei den Trappisten, zur katholischen

Kirche zurückgekehrt und zwar in Rom

selbst, wohin er sich begeben hatte, um
vom Papste Verzeihung nnd Wiederauf-
nähme zu erlangen. — Wann wird
seinem Beispiele der arme „Bischof"
Herzog folgen?!

Aargau Wie verlautet, sind auch die Frick-
thaler endlich am Aufwachen. Nach der

„Botschaft" hat sich in Laufenburg be-

reits ein Comite gebildet zur Wieder-

Herstellung der römisch-katholischen Kirch-
gemeinde, zur Wahrung der geschädigten

Interessen der römisch-katholischen Kirch-
genossen. Die Zahl derselben soll größer

sein, als man vermuthe. Zn frühe wäre

es allerdings nicht mehr.

Bas lland. Der nicht altkatholische

Pfarrverweser von Obermumpf, wie ihn

die radikalen Blätter einführten, hat sich

schnell entlarvt. Nachdem seine Pläne

auf Magdcn scheiterten, warf er sich ans

Allschwyl nnd wurde da mit 108 Stim-

men gegen 69, die ans den. frühern

Pfarrer, Hochw. Herrn Wildi sielen,

zum „christkalhclischen" gewählt. Lvon-

tus prcàlnt viilulsm.

Glarrs. (Corrcsp.) Bei der Nä-

fclser Schlachtscier hielt Hr. bischöfl.

Commissar und Pfarrer Pfister von

Winterthnr die Festprcdigt. Er führte

folgenden Gedanken durch: Zum Glücke

des Vaterlandes ist nothwendig: 1. Ein

gewisser materieller Wohlstand. 2. Poli-
tischer nnd religiöser Friede. 3. Neli-

gion und Christenthum. Die sehr an-

sprechende Rede soll gedruckt werden.

Zürich. L a n g n a n. (Corrcsp.)

Mit dem nahenden Frühling soll der

innere Ausbau der dasigen neuen Kirche

wieder aufgenommen werden. Dazu ist

aber auch noch neue Hülfe nöthig. Ein
Gabenverzeichniß, welches der Kirchen-

zeitnng beigelegt ist nnd die Beiträge

zur bessern Uebersicht nach den einzel-

neu Kantonen geordnet hat, erzeigt bis

jetzt (mit Einschluß der Zinse u. dgl.)

eine Totalcinnahmc von Fr. 26,158. 27.

Eine annähernd ähnliche Summe wird

noch für die Vollendung des Ganzen

nothwendig sein nnd es ist deßhalb das

Werk, welches die schöne Station all-

mälig zu einer gehörigen Pfarrei um-

gestaltet, des Fernern ans's Angelegent-

lichste zu empfehlen.

Genf. Aus dieser Stadt berichtet der

Courrier: Ein herrliches Schauspiel in

unsern katholischen Kirchen war hier am

heiligen Osterfest. Schon in den ersten

heiligen Messen drängte sich eine Menge

Commnnicirender zum Tische des Herrn;
die Communion der Männer war zahl-

reicher als je in der Stadt Genf; wir
kommen allmälig dazu, daß man nicht

die zählt, die ihre Ostern machen,

sondern die, welche sie nicht machen,

wie dies in den ganz katholischen
Städten der Fall ist. Fünf- bis sechs-

tausend wohnten in jeder unserer

Kirchen den heiligen Messen bei; in
der Kirche vom heiligsten Herzen Jesu,

von Paschalis und dem hl. Joseph folg-

ten je fünf hl. Messen unmittelbar auf
einander; war eine hl. Messe zu Ende,
so wartete schon eine andere Menge

zum Eintritt in dieKirche an der Thüre;
mau drängte sich buchstäblich um die

Plätze.

Die abgefallenen Katholiken sammel-

ten um 10 Uhr ihren kleinen Trupp in

Notre-Dame; die andere Kirche, St.
Germain, hatten sie kluger Weise ge-

schlössen, da sie für beide Kirchen nicht

genug Leute halten; auch in der einzigen

Kirche Notre-Dame war ihre Zahl eine

gar magere, ungeachtet der großen An-
ziehungskraft des Pariser-Bürgers, Hrn.
Michaud, dessen Predigt „gegen den

Papismns" in allen Zeitungen ange-
kündigt wurde.

Aus und von Rom. Die Nach-

richten über die Gesundheit des hl
Vaters sind sehr beruhigend. Da die

katholische Welt wegen dem bevorstehen-
den Jubelfest und Pilgerzug mehr als

je hierüber Aufschluß verlangt, so theilen
wir einige Details mit. „Der Papst", so

meldet man uns telegraphisch unterm
6. d., „erfreut sich einer guten Gesund-

„heit, er gibt alle Tage zahlreiche Au-
„dienzen. Sonntags wird er 3000 Mit-
„glieder des italienischen Katholiken-
„Vereins empfangen." Dieser Tage bc-

gab sich der Papst in die Gallerie Ra-
phacl und zwar zn Fuß, während er

sich früher oft dorthin tragen ließ, und

hielt daseist eine französische Ansprache
über das Osterfest an einige 1000 Zu-
Hörer.

In Uebereinstimmung mit diesen un-
fern direkten Berichten lesen wir in einer

Korrespondenz aus Rom vom Anfang
dieses Monats: Die liberale Presse gibt
sich Mühe, gerade jetzt, wo im Vatican
und in der ganzen katholischen Welt die

Feste des hl. Vaters gefeiert
werden sollen, Nachrichten über dessen

Befinden zu verbreiten, nach welchen der

Zustand des Oberhauptes der Christen-

heit hoffnungslos wäre. Es geschieht

dies, um die Katholiken außerhalb Roms

abzuhalten, zur hl. Stadt zu pilgern,
Geschenke zu senden, kurz sich überhaupt

mit der Wärme, welche den „Liberalen"
ein Dorn im Age ist, an den Feierlich-
keiten zn betheiligen. Auf's Positivste
kann ich versichern, daß Pius IX. alle
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Tage Besuche empfängt. Er leidet bei

der äußerst veränderlichen Witterung an

seinein Hüftweh, und um dieses zu lin-
dern, strengt er sich »reuiger durch Gehen

an, er läßt sich oft tragen. Pins IX,
ist 85 Jahre alt, 58 Jahre Priester,

50 Jahre Bischof und 31 Jahre Papst;

seit der Einnahme Roms durch die Pie-

montesen hat er unendlich viel Bitteres

erfahren. Fast sieben Jahre hindurch

wurde er ans das Schmählichste von der

Revolution beschimpft; er war gczwnn-

gen, seine bis zum 78. Lebensjahre ge-

führte Lebensweise vollständig zu ändern;

er konnte ohne Gefahr für sein und

Anderer Leben den Vatican nicht ver-

lassen, Bekanntlich ist überdies das

Klima der Gegend Roms, wo der Päpst-

liehe Palast liegt, nicht das beste. Ist
es da zu verwundern, daß der Greis

manchmal leidet? Gefahr ist indessen

nicht vorhanden.

Die Zustände des italienischen König-
reichs werden immer wie düsterer und

treiben der Republik zu. In der

Wirklichkeit hat die italienische Revo-

lntion, welche als Deckmantel den Na-

tionalitätenschwindel, und als Aushänge-

schild die Freiheit benützte, nichts Ande-

res bisher vor Augen gehabt, als den

N a u b. Sie hat die Kirchen und die

Klöster beraubt, und geht nun zur Be-

ranbnng der Pfarreien und der Congre-

gationen über, Depretis legte vor Kur-

zem der Kammer das einschlägige Gesetz

vor. Der von Neuem zu annectirende

Werth beträgt nicht weniger als 1500

Millionen Lire, Die Regierung nimmt

den effective»» Werth in Beschlag, ver-

spricht Zinsen zu zahlen, und zahlt,

wenn es hierzu kommt, was ihr gut
dünkt. Traurig ist jede Willkür, aber

eckelhaft jene einer Regierung, welche die

Habgier zur Triebfeder hat.

Was die angebliche Umwandlnng der

Gemächer des Cardinal Antonellis zum

Conclave betrifft, so wird allerdings
die frühere Wohnung des Cardinals

Antonelli hergerichtet, allein wenn dies

vollendet, so wird der neue Staatssecre-

sie beziehen, wie es von Anfang be-

stimmt war. Diese Reparaturen haben

also »nit dem Conclave nichts gemein.

Italic». Der MinisterDepretis (s. v.)
hat bekanntlich einen neuen Gesetzesvor-

schlag ausgearbeitet, nach welchem die

Güter der Pfarreien und Bruderschaften

verkauft und den betreffenden Gemeinden

und Bruderschaften eine Anweisung ans

den Staatsfond, d, h. ein Ersatz in

schwankendem oder ganz »verthlvsem Pa-

Pier gegebei» werden soll. Den Werth
der zu verkaufenden' Güter schätzt man

ans 1500 Millionen Franken, Dagegen

erhebt sich nicht bloß jeder Ncchtlichge-

sinnte und jeder, der von der nnheil-

vollen Maßregel betroffen würde, auch

die sog, „Gemäßigten" thun es, freilich

ans selbstsüchtigen Gründen, »veil sie

schon ihre Beutel gefüllt haben und sie

den „Fortgeschrittenen" die Nachlese nicht

gönnen, noch mehr, »veil durch das Feil

bieten einer Masse von Grundstücken

die bisherigen Käufe von Kirchengütern

in ihrem Werth außerordentlich herab-

gedrückt würden. Natürlich kümmert

sich das herrschende Raubgesindel nichts

um das Alles, „Es ist das schlechteste

Gesindel ans Stadt und Land, das sich

zum politischen und administrativen Be-

Herrscher Italiens aufgeworfen hat und

mit dem Vermögen des Landes »lach

Willkür schaltet,"

Das italienische Volk muß seinen Ab-

fall von den Grundsätzen des Rechtes

schwer büßen. Zuerst beschwindelt und

betrogen, dann bedrückt und ausgesogen,

nach größerer Geltung und Einfluß

unter den europäischen Staaten ringend,

jetzt von der ganzen Welt verachtet und

verhöhnt — zu diesem Ende führt der

Weg, den ein Cavonr, ein Mazzini, ein

Garibaldi bis ans Nikotera, Mancini

und Depretis es führte.

Aus deutschen Lande», Der Herrsch-

gewaltige an der Spre tritt also wahr-

scheinlich vom Schauplätze seiner politi-

scheu Thätigkeit ab, um auf seinen rei-

chen Besitzungeil auszuruhen. Die Ur-

fachen, welche ihn zu diesem Schritte

bewöge»,-mögen verschieden sein, sicher-

lich haben aber auch die Mißerfolge des

Kulturkampfes zu seinein Rücktritte bei-

getragen. Die moralische Unmöglich-

keit, die Verfolgung der Kirche weiter

zu führen lind die Unzufriedenheit,

welche der Kampf im weitesten Kreise

erzengt, dürften auch Bismark »niß-

stiinmt haben, besonders da am Hofe

seit Langein eine Gegenströmung si ch

bemerkbar machte Selbst offiziell wurde
seit einiger Zeit zugegeben, daß die gc-

gen die Kirche gerichteten Gesetze im

Sinne der Milderung revidirt werden

müßten. Daß man zurück müsse, war
also anerkannt, allein Bismarck hatte

zu feierlich erklärt, daß er nicht nach

Canossa »volle, um diesen Rückzug selbst

antreten zu können. Lieber sollen an-
dere diese Aufgabe übernehmen. Der
Rücktritt des Mannes von Blut und

Eisen wird darum für die Katholiken
Deutschlands jedenfalls kein nngünsti-
ges Ereigniß sein. Mag deßhalb auch

nicht Alles auf einmal besser werden,

so werden doch, wenn nicht Alles trügt,
in dieser oder jener Beziehung Milde-

rungen eintreten. *)
Der allgemeine östcrrei-

ch i s ch e K a t h o l i k e n t a g wird vom

30. April bis 3, Mai in Wie n statt-

finden. Das Protektorat hat der Fürst-
erzbischof in Wien übernommen. An
der Versammlung werden sich die her-

vorragendsten Katholiken geistlichen und

weltlichen Standes bethätigen. Für die

Eintheilung der Versammlniigen und

Sektionen wnrde die Ordnung der gro-
ßeu deutschen Katholikenversammlungen

zu Grunde gelegt. Ein besonderes Ju-
teresse werden die Sektionen für Schule

und Soziales wachrufen. In der er-

stern Sektion ist der ehemalige Kultus-

minister Graf Leo v. Thun und in der

andern Prinz Alois v. Liechtenstein in

hervorragender Weise thätig,

^ Der bekannte Graf Arnim, der

seiner Zeit sich so viele Mühe gab, die

katholische Kirche zu schädigen, dann

aber bei seinem Herrn und Meister Bis-
mark in Ungnade siel und jetzt in der

Verbannung lebt, liegt, »vie berichtet

wird, am Sterben, Er habe noch in
Folge der Gesichtsrose das Augenlicht

Anbcre glaube» nicht a» einen ernstlich

gemeinten Rücktritt des Rcick'SkanzlerS, sondern

an einen fingirlen Rückzug, um dndnrch ge-

wisse Absichten durchzudrucken, oder um wieder

auf neue Pläne zu sinnen. Der Mann scheint

verhärtet zu sei» und sei» Geschick erfüllen zu

müsse», gegen welches Eanossa ein G I ü ck

sein dürste. Wie heißen sie nur alle jene

Stätten, wo Gott den llebcrmuth der Gelval-

tigcu demüthigte? Es gibt solche in Preu-

ße» wie in Ztalicn,

verloren. Dieser Mann kann Studien

machen, darüber, »vas es ihm genützt,

treu den Feinden der Kirche gedient zn

haben; seinen Lohn hat er schon hier

empfangen, Möchten ihm in seiner leib-

lichen Blindheit die Gcistesaugen ans-

gehen zur Erkenntniß der Wahrheit,

Die Kiitholike»-Versain»ll',liig w

Paris hat den besten Verlauf genom-

inen. Namentlich wurden die christ'
l i ch - s o z i a l e u Fragen mit Erfolg
berathen und »vas noch wichtiger, prak-

tisch an die Hand genommen.

i—i Großes Aufsehen erregt, daß man

in A lg i er eine der ältesten christ-

licher Kirchen wieder aufgefunden hat.

Folgendes ist der Hergang, Bei der

letzten Zusammenkunft des Erzbischofs

Lavigerie von Algier mit dem Papste,

machte dieser ihn darauf aufmerksam,

daß sich in seiner Diözese, und zwar
in Orleansville, dem altrömischen oppi-
elnm Tiligiltei, wohl die älteste Kirche
der ganzen Christenheit befinden müsse.

Näheres werde ihm der Conservator der

Katakomben, de Rossi, mittheilen können.

Der Erzbischof erstaunte über diese

»nichtige Mittheilung des Papstes, ließ

nach seiner Rückkehr sofort in besagter

Stadt, Orleansville, Nachforschungen

anstellen, welche auch bald zu den» ge-

wünschten Resultat führten, nämlich zu

der Entdeckung unterhalb allerlei bür-

gerlichen Baulichkeiten, der erwähnten

Kirche eine Art Krypta, welche mit

Ausnahme des Gewölbes, ziemlich wohl

erhalten und noch mit einem Altar,
einem Bischofsstnhle, im Besondern aber

mit einem vorzüglichen Mosaikfußboden

ausgestattet war. Da aus einer In-
schrift desselben hervorgeht, daß die

Stiftung dieser Bischofskirche in oppi-
lllim TiiiAittei in das Jahr 323 fällt,
also kurze Zeit nach der Erklärung des

Christenthumes zur Staatsreligiou durch

Konstautiu den Großen, ,sv ist wohl
mit Sicherheit anzunehmen, daß sie die

älteste vollständig erhaltene
christliche Kirche ist ans dem ganzen
Erdeurnude. Besonders denkwürdig in
kirchengeschichtlicher Beziehung ist hier-

bei noch, daß es bereits zn Anfang des

vierten Jabrhunderts iin Nordwesten

Afrika's größere christliche Gemeinden

gab, während auf Gallien und Germa-
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nien noch Jahrhunderte lang die tiefe

Nacht eines barbarischen Heidenthums
lagerte.

Vom Düchcrtischr.

cbin Milk in die römischen Katakomben,

von H, âdwigs Marrer, mit lt M'usira-

lioneu. Bern, Verlagsbuchhandlung B. F.

Halter.

Einsender dieser geilen hat die hier ange-

zeigte Sehnst mit großem Interesse gelesen,

WaS Antonio Bosio, der Iesnit k, Marchi,

de Rossi, der Slraßbnrgcr Professor KrauS

». a. »der die Katakomben geschrieben, hat

Hr Pfarrer Ludwig in 95'/- Oklavscite» zu-

sanrmcngesaßt und bietet innerhalb dieses be-

schrankten Nahmens ein übersichtliches Bild

des Merkwürdigsten, was die bisherigen For-

schlingen aus der «Koma Sottsransa- zu

Tage gefördert haben, Der Verfasser beginnt

mit dem, wie wir glauben, gelungenen Nach-

weis, daß die Katakomben ausschließliche Grab-

anlagen und zwar christliche waren, welche

Grabanlagen dann während den VcrsolgnngS-

Zeiten anch zu den gotteSdienstlichcn Versamm-

lungen diente». Hiernach beschreibt er/ theils

nach eigener Anschauung, theils nach den ihm

dorgelegencn Abbildungen und Plänen, die

Topographie und innere Einrichtung dieser

Anlagen, unterscheidet deren verschiedene Grup-

Pen und geht dann über zu den in kirchen-,

knnst. und weltgeschichtlicher Beziehung un-

schätzbaren Funden, welche In jenen untcrirdi-

scheu Gängen entdeckt worden sind. Wir mci-

neu: die Inschriften, die symbolischen Zeichen

(der Anker, das Schiff, der Leuchter, das Rauch-

faß, der Oelzweig, der Weinstock, der Fisch) ;

ferner die Fresken, die Werke der Skulptur,
die Goldgläser, die sog, Blutampullcn, Allen

diesen Dingen widmet die Schrift eine einge-

hende, wissenschaftliche Besprechung.

Man glaube aber nicht, daß man es hier

mit einer trockenen, archäologischen Studie zu

thun habe. Die Schrift sprach uns nngemcin

au durch die klassische Sprache, den fließenden

und doch klaren und einfachen Styl; vor

allem aber durch die Wärme des christlichen

Gefühls und durch Folgerungen von höchster

Bedeutung, welche der Verfasser aus den in

den Katakomben wahrgenommenen Erschein»»-

Sen ableitet, Wahrhast ergreifend ist auf S.

24 und fg. die Schilderung des Lebens und

Leidens der ersten Christen in jener unterirdi-

scheu Todtenstadt; lehrreich die Bemerkung, daß

durch die Nachforschungen in den Katakomben

viele alte Traditionen und Legenden, welche

die moderne Kritik in das Gebiet der Phan-

tasie verwiesen hatte, wiederum aus den Boden

der Thatsachen verpflanzt worden seien. So

», A. die Legende der hl. Cäcilia. Der Reich-

thum an Bildern in den Katakomben, von

denen mehrere nachweisbar hart an die Apo-

stelzcit hinaufreichen, redet laut gegen die Bil-

derstürmerci älterer und neuerer Sekten, so

daß unser Versasser, ein Protestant, wohl in

der Absicht entgegenstehende Anschauungen von

Glaubensgenossen zu berichtigen, die Frage

auswirft, wo den» in der hl, Schrift der Knnst-

haß gepredigt werde? Zwei Süllen, welche

von der Unbefangenheit des Verfasser« ebren-

des Zeugniß ablegen, mögen die katholischen

Leser sich merken. Auf S. 83 sieht er in dem

Umstand, daß man über dem da« Wasser aus

dem Felsen schlagenden MoseS den Namen

Petrus lese, den Beweis, daß der römischen

Gemeinde schon dazumal Petrus als der Füb-

rer des neutestamentlichen Israels gegolten

habe» muß. S. 91 reprodncrrt er einige von

alten Pilgern an den Katakombenwänden ein-

gekritzelte Sprüche, welche Anrufungen von

Märtyrern enthalte», und zieht aus denselben

den Schluß, daß die katholische Kirche voll-

kommen im Recht sei, wenn sie behaupte, daß

der Glaube an die Fürbitte der Heiligen schon

bei den Christen der ersten Jahrhundertc sich

vorfinde.

Wenn wahr ist, was Krans schreibt t „Das

unterirdische Rom ist ein Boden geworden,

an dem kein Historiker, kein Kunstgelehrter,

kein Forsche, in Dingen menschlicher Kultur
und Sitte, vollends kein Theologe vorüberge-

Heu darf, ohne wenigstens einen Blick in diese

bisher so räthselhafte, nun allmälig sich cut-

schleiernde Weil zu thun" - so sind wir ge-

wiß berechtigt, „den Blick in die Katakomben"

des Hrn. Pfarrer Ludwig einem gebildeten

Publikum zu empfehlen.

Zeitschriften Schau.

I. Quartal. (Schluß.)

Ill,«strikte Zeitschriften.

2) Kausschah, 1, —S.Heft. Einereiche

Frau, von Id da Gräsin Hahn-Hahn. Dr, v.

Haneberg, von V Müller Arznei am Wein-

stock, von Dr. Schilling Gewitter, von G,

Frcih. v. Dyherrn, Im fernen Westen, von

Freifrau v, Berlepsch. Ein Gorilla, von Or,

Löfslcr. Brunnen in der Wüste, von Freiherr

v, Dyherrn. WildröSlei», von F. A. Muth.

Bayerisches Nationalmuseum, von F. Traut-

mann, Palmero, von S. Brnnner. Posthorn,

von Schaufcrt. Großes Lied, von I. Rincke.

Das Stilfser Joch, von Nr. E, HaaS, Köl-

Nische Ban-Denkmäler. I, Der Dom und da«

RathhanS. Demuth, von Fr, Alfr. Muth.

Eine Wanderung durch's Brohckhal, von I,
A, Costa. Von der Zeit aus alter Zeit, von

Andr. Raabe, Aerztliche Büß- und Strafpre-

digte», von Nr, I. A. Schilling, II, Die mo-

dernc Kurzlebigkeit. Au die Königin Marie

von Bayern, von Friedrich Frey. Zweifacher

Herbst, von Fr. Alfr, Muth, Besuch einer

Vogclkojc, von Nr. Johann Klein, Die Kau-

tschukerute in Brasilien, Die Mainthal Eisen-

bahn, von Pfr. Schröder, III. Kneipenklima

und Wirthöhauskrankheiten. Sie trugen mir

sort den Buben, von Aug. Banmann. Europa,

von Karl Zettel, Rheinische Schaumweine.

Die Brillenschlange und ihre Feinde, von A.

Majocwski, — Da« Thautröpflei», von Franz

Trautmann. Das projeklirte Binnenmeer in

Afrika, von Or, Karl Löffler. Mein Vater-

Haus, von Joseph Bergmann, Tod des heil,

Joseph, von Fricdr. W. Helle. Die Scheere

des Sultans, von I. Enste, Die Scheinberg-

Alm, Hochlandsbild von Georg Freih, v. Dy-
Herrn, — Ein Geschichtchen vom Ministerpräst-

deuten Mantensel. Die letzten Tage des Kar-

dinal-StaatSsekretärS Jakob Antonclli. Gotte«

Wort ist unverletzlich. Rollbahnen und kiinst-

lichc Eisenbahnen, von Franz Haßlachcr. Herbst-

seier am Neckar, von Karl Zettel. Der Nnbe-

fleckten, Gedicht von F, A. Muth, Die Wein-

Pest in Oesterreich, von Berthold A. Egger,

Der Schützenkönig, Gedicht von Georg Freih.

v, Dyherrn, Zur Gesundheitspflege: Die Zähne,

von Or, Schmidt, Tanncnreiser und Schnee-

rose», von Helene Busch Ritter Launfal's

Vision, von F. A, Muth. Ein Künstlerlcben

aus Schwaben, von Th, Martin. Die kaiser-

lichen Purpur-Ornate des Domes zu Bamberg.

Die neue Hunderl-Tonnen-Kanone, von Franz

Haßlachcr, Zum St. Konrad's-Jubiläum in

Constanz Bunte Kunde aus den Bergen,

von Franz Trautmann, Der historische Jude

Shy'ock, eine Shakespeare-Studie. Epiphania,

von Ferdinande von Bracket. Galilei und die

Inquisition, von W. Veltman». Jvh, Ema-

nuel Veith, eine Leben«- und Charakterjkizze,

von Sebast. Brunner, Die Ansänge d, christl.

Kunst, von Or, Anton de Waal, Zartes Le-

ben, Gedicht von G. Emil Barlhel, Georg,

der Kaufgeselle von Thor», von H, Fred. Die

totale Mondfiusterniß am 27. Februar 1S77,

von Pros, HeiS in Münster, Am Waldsee,

Gedicht von F, Heilcnmeyer. Reise-Lust uns

Freud, von Adolf Ebeling. Galilei und die

Inquisition noch einmal, von k. 'Norbert

Stock, Der Fähudrich von Skalitz, Gedicht

von Hermann v, Gauvain. Ein amerikanischer

Nabob, Skizze von Gustav Grieben, Das

Grab des Hünen, Gedicht von Fr. A. Muth.

Aerztliche Büß- und Strafpredigten, von Or.

I. A. Schilling, Allerlei. Nunolchan, Preis-

rebus ?c, :c. i» jeder Nr. (NcgenSburg, Pustet

3) Von der illustrirten Zeilschrift: Die Ka-

ltjolischen Missionen ist uns bis jetzt der Jahr-

gang 1877 ausgeblieben und wir können da-

her über dessen Inhalt heule nicht« mitlhei-

len. Hingegen haben wir au« dem Heile 11

und 12, Jabrgang 1876, Folgende« nachzu-

tragen:

Wirren unter den Chaldäern. BelsilcoS.

Minesota. Ein österreichischer Missionär in

Südaustralieu. MissionSnachrichten aus Ja-

^pan, Ostindien, Westafrika, Nordamerika,

China, Palästina, MadegaSkar. Miszellen.

Beilage: Eine Reise um das Mittrlmcer.

(Freiburg, Herder.)

Gaben zu Ehren des hl. Vaters zn
dessen Jubelfest am 3. Juni 1877.

Von I, Sch. »Iirürllibili Kee>e8ilv

Voetori» Fr. 16, —

„ Ungenannt in Luzern „ 5.

„ Eh. I. G. in Münster 50, —

„ zwei Personen in Lnzcrn „ 2. —

D. U. 5. -
„ D, P. in L. „ 5, -

I'. V W, „ 20, -
„ zwei Dienstmägdc in Luzern „ 4, —

Hrn. A. R. in Luzern „ 10. —

M. in Luzern „ 5. —

„ Ungenannt in Luzern „ 5. —

„ Fr. R. Sch. in Luzern 1. SV

Fr, M, Sch, N. in Luzern „ 1. 50

„ Mm. F, Sch, in Luzern „ 5, —

„ Hrn. B. und G. in Nomont „ 5. —

„ Frl. E. L, in Luzern „ 2. —
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Von Hrn. F. W. F. in KI. Wangen S. —

„ M. S. in Stcinhauscn „ 15. —

„ Psr. E. in G. (Thnrg.) „ 5. —

„ der Pfarrei Leutmerken

(Thurgau) 30. -
„ Ungenannt in Luzern „ 5. -
„ K. in L. in H. „ 16. -
„ Unbekannt sei» wollender

Person 16. -

I- I. >n Hochdorf „ 5. —

„ Fr. N. I. in Lnzern „ 2. —

„ Hrn. I. M. in S. „ 26. —

„ F. M. Sch. in Lnzern 5. —

Namens deö Comite:

Afeiffer-Llmiger in Lnzern.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Verein Sbeiiräge.
Ucbertrag laut Nr. 14: Fr. 6713. 56

AnS der Pfarrei Bnchenrain 32. —

„ Stadtpsarrci Luzcrn 466. 56

„ „ Pfarrei Altnau 16 —

Von I Sch. in Altnan „ 14. —

AnS der Pfarrei Menzberg „ 16. —

„ „ Udligenschwil „ 76. —

Bon BercinSmilgliedern in Appcn-

zell, dnrch die Schüleeerinncn

gesanimelt »

Osterheiligtagopser von Appenzell

Vom Tit. Kloster Maria der Engel „

AuS der Pfarrei McierSkappel „
Osterheiligtagopser von K l. Wangen „
Kirchenopser der Pfarrei Giindel-

hart

AuS der Pfarrei Leutmcrken „

„ „ Sladtpsarrei Lrczcrn

Nachtrag „

„ „ Pfarrei Hermetschwil „
Horw

„ Beinwil ».Aargau)

EttiSwil

46.

144.

36.

33.

52

15.

56.

21.

47.

66.

36.

166.

Fr. 7839. -
Der Kassier der inl. Mission:

vfriffcr SImiiicr in Lu>eru.

Schweizerischer Pins-Berein.

Lmplangs-Lejchclniiiunii.
71. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen:

<àis Fr. 145, Steinhausen 25, Walten-

schwil 32. 56.

L. Abonnement aus die PiuS-Annale» von

den Ortsvereinen:

Sin» 55 Exempl., Waltenschivil 16.

6. Abonnement auf die Neuen Schweizer-

Broschüren von den OrtSvereinen:

Sin« 2 Erempl., Unter-Endingen 1.

^Lehrlingspatronnt.

Neue Lehrmeister:
Im Kanton Zug kann eine im Haus-

Wesen etivas vorgeübte Tochter eine»

guten Platz antreten.

Im Kt. Schwyz ein Schmied.

Im Kt. Thurgau ei» Schornsteinfeger.

Im St. Gallischen ein Uhrenmacher, ein

Zuckerbcck und ein Schreiner.

Ein Schmied nimmt einen Lehrling ohne

Lehrgeld.

Lehrlinge:
Ein Sticker in eine Spezereihandlung.

Eine Tochter wünscht daS Weißnähen zu

erlernen.

Für einen Knaben aus einer Anstalt

wird ein tüchtiger Schustermeister ge-

sucht.

Einer zu einem Spengler.
Eine ausgelehrte Schneiderin im Kanton

Untcrwalden wünscht mit etwas Lohn

zu einer tüchtigen Meisterin.

Das Lehrlingspatronat in Ionschwil.

DaS Patronat für junge Leute, welche

eine fremde Sprache erlernen wollen,

vermittelt Stellen:

Nr. 218. Man wünscht einen franzöfi-

schen Knaben von 16 Jahren bei einer

guten Bauernfamilie zu placiren, im

Sommer zur Arbeit, im Winter zum

Schulbesuch. Bezahlung 16(1 Fr. per

Jahr.
Nr. 221. Ein französischer Lehrer nimmt

Knaben als Zöglinge an gegen Be-

zahlung von 1 Fr. per Tag.

Nr. 225. Eine Waisenbehörde sucht einen

starken 17jährigen Knaben einem Bauer

zu übergeben, wo er als Lohn für

seine Arbeit gut gehalten und die Klei-

der erhält.

Nr. 239. Ein französisches Mädchen

wünscht zu einer deutschen Familie, um

die Haushaltung und deutsch zu lernen.

Nr. 257. Ein Jüngling von 26 Iah-
ren, der die Landarbeiten kann, wünscht

zu einer guten Familie auf dem Lande,

um deutsch zu lernen.

Nr. 258. Ditto wie Nr. 218.

I- Jekcr,
Pfarrer >n Tubingen.

Ein Lied für das Bischofsjubiläum
Pins IX.

Beim Herannahen des großen
Pinsfestes machen wir die HH.
Dirigenten katholischer Gesangvereine
und die Geistlichkeit auf das Plus-
Lied vou Mohr (Regensburg,
Pustet) aufmerksam. Herr Singen-
ber g er, Präsident des amerik. Cäcilien-
Vereins, schreibt in seiner „Cäcilia"
(1876, pag. 57):

„Die Composition des Textes sowohl
wie der Musik ist schwungvoll und kräf-
tig, dabei leicht."

Kein Wunder, wenn das Lied in
Bälde die 9. Auflage erlebt hat. Jedes
Exemplar mit zwei großen Oktavblättern
enthält das Lied in dreifacher Bearbei-
tung: für gemischten Chor, für drei
gleiche Stimmen und für Männerchor.
Der Preis des Exempl. ist 25 Ct., das
Dutzend kostet nur 1. Fr. 5(1 Ct.

Damit keine Zeit verloren gehe, wird
mau >am Besten thun, sich direkt an
Hrn. Pustet in Regeusburg zu wenden.

Bei I. Schwendimann, Buchdrucker, in
Svlothurn, ist zn haben:

Ost là Diust IX.
Lebensgeschichte Pills IX. für

das Volk.
Preis Per Exempl. 26 Cts., 16 Exempl.

Fr. 1. 56.

Billig M kaufen:
6 Stück Kerzenstöcke, mit sehr schöner

Fayon, fein geschnitten und vergoldet, 32

Centimeter hoch Bei
25^ Felix Bücher,

Bilrhauer und Veigvlder in Soiolhnrn-

Anzeige und Empfehlung
Unterzeichneter empfiehlt sich für alle

in sein Fach einschlagenden» häuptsächlich

Kirchenarbeiten, bestens.
26^ Felix Bücher,

Bildhauer und Veigvlder in Sololhur».

Anzeige und Empfehlung.
Unterzeichneter empfiehlt sein reichhaltt-

ges Lager von Spiegeln, Consoltischew

Vorhängrahmen, Tableaux. Ovalrahmen,
Oelsarbendruck-, Kupferstich- und Stein'
druckbildern zn den billigsten Preisen.
2?2 Felix Bucher,

Bildhauer und Bergolder i» Svlvihuni

VlNTiil>IilIu'.-i

Mittet gegen Mied sucht

und äussere UerkiMungen,
seit Kurzem erfunden, ist bis heute da« Einziges
das bei richtiger Anwendung leichte Glicdsuch^
augenblicklich, eine hartnäckige, lauge auge'
staudenc, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosiS inner 4 bis 3 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und

Verpackung Fr. 1. 56, einer Doppeldvsis Fr. 3.

— Tausende ächter Zeugnisse vou Geheilten
denn Eigenlhiimer 5-b

Balth. Nmstaldeu, Sarnen, Obwalden.

Im Vkî'IllW vLi) Aà A. A U. kàgôi'
in Ecusicdcln (Schweiz) erscheint cui neues

katholisches Pracht - Lieferungs - Werk :

Aie Denkmale
(leg ckrisiliàn uiul à keulniscken Join

m INm l und ZUM.
Vo» p. Albert Kühn, 0. 8. 0.

Professor der Aesthetik und klassischen Literatur.

Mit 696 Illustrationen und 4 «inschaltbildern reich illustrirt.

Vollständig 436 Seite» in gr. 4°. oder in 20 Lieferungen zu 24 Seiten,

^reis per Lieferung à 86 Pfennig oder 1 Jr. —

Als Prämie gratis ein neues prachtvolles Oelfarbendruckbild

,Mêlais. von âsn Tngsln"
70 Centimeter hoch und 51 Centimeter breit.

Zn beziehen durch alle Buchhandlungen.

ZnSalothnr« durch die Krpedttisn derKirchenzeituug (I. Schwendimann). 24

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.

Hiem eine Beilage, enthaltend Nachtrag zu Artikel: La n g n au.


	

